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Die Förderung von Forschung und Entwicklung ist
ein zentrales Anliegen dieser Bundesregierung. Zu-
kunftsinvestitionen sollen gefördert, Wachstum und
Beschäftigung geschaffen werden. In ihrem ambi-
tionierten Programm widmet die Bundesregierung
zusätzliche 800 Millionen Euro in den nächsten vier
Jahren, so viel wie noch nie zuvor, für diesen Be-
reich. Die Forschungsquote soll bis 2010 auf 3 Pro-
zent angehoben werden. Schon jetzt liegt Öster-
reich deutlich über dem EU-Schnitt.
Die Bundesregierung hat auch eine wichtige Rolle
für den Rat für Forschung und Technologieent-
wicklung festgelegt. Die Ratsmitglieder haben eine
zentrale Aufgabe im gemeinsamen Dialog mit all
jenen Ressorts, die für Forschungsagenden verant-
wortlich sind. Sie definieren Strategieempfehlun-
gen, die eine nachhaltige Entwicklung der österrei-
chischen Forschungsleistungen garantieren sollen.
Insbesondere die Verfügbarkeit von qualifizierten

Forscherinnen und Forschern ist dabei von ent-
scheidender Bedeutung. Nur so kann die im Regie-
rungsübereinkommen festgelegte Steigerung der
Forschungsmittel effizient umgesetzt werden.
Für die in F&E investierten öffentlichen Mittel, die
im Wesentlichen aus der Nationalstiftung für For-
schung, Technologie & Entwicklung, aus den Mit-
teln der Offensive III und den Ordinarien der zustän-
digen Ressorts stammen, wird der Rat für Forschung
und Technologieentwicklung wie bisher seine (stra-
tegischen) Empfehlungen im Sinne der „Strategie
2010“ abgeben. Der Rat für Forschung und Tech-
nologieentwicklung erfüllt hier eine seiner wesent-
lichsten Aufgaben zur effizienten Nutzung der den
zuständigen Ressorts anvertrauten Budgetmittel.
Wir wünschen dem Rat für Forschung und Techno-
logieentwicklung bei der Erfüllung seiner wichtigen
Beratertätigkeit gutes Gelingen und werden aktiv
unsere Beiträge in die Diskussion einbringen.

Mag. Wilhelm Molterer 

Vizekanzler 
und Bundesminister 

für Finanzen 

Dr. Johannes Hahn

Bundesminister
für Wissenschaft 
und Forschung

Dr. Martin Bartenstein

Bundesminister 
für Wirtschaft 

und Arbeit

Werner Faymann

Bundesminister
für Verkehr,

Innovation und Technologie 

Christa Kranzl

Staatssekretärin im
Bundesministerium für Verkehr,

Innovation und Technologie
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Einen erfolgreichen Weg fortsetzen
Die heimische Forschung und ihre Förderung ha-
ben in den letzten Jahren einen Weg beschritten,
der durchaus mit dem Schlagwort „Erfolgsstory“
bezeichnet werden kann. Sowohl was die Investi-
tionen in Forschung und Entwicklung betrifft, aber
auch hinsichtlich der Anzahl der in der Forschung
beschäftigten Personen hat Österreich einen histo-
rischen Höchststand erreicht. Im Jahr 2005 wurde
hierzulande mit 2,35 Prozent des Bruttoinlandspro-
dukts (BIP) erstmals eine höhere Forschungsquote
als der OECD-Schnitt verzeichnet. Im Jahr 2006
stieg diese Quote weiter auf 2,43 Prozent oder 6,24
Mrd. Euro, was einer Steigerung der Ausgaben für
Forschung und Entwicklung um 84 Prozent seit
1998 entspricht. Österreich ist damit auf dem Weg,
von einem reinen Anwender von Technologien zu
einer entwicklungsfokussierten technologieinten-
siven Wirtschaft zu werden, wie Dirk Pilat, Leiter
der Abteilung Wissenschaft und Technologie der
OECD, die Entwicklung Österreichs der vergange-
nen Jahre zusammenfasste. In ihrem Bericht zum
Thema „Science, Technology and Industry Outlook
2006“ konstatierte die OECD zudem, dass die öster-
reichische Innovationspolitik einen wertvollen Bei-
trag zu dieser Entwicklung geleistet hat – „unter an-
derem durch den Ausbau der steuerlichen Anreize
für Forschung und Entwicklung und durch Public-
Private-Partnership-Programme für Forschungs-
Kompetenzzentren“. Ein Indiz für die Qualität des
industriellen Forschungsstandortes sei, dass rund 30
Prozent der Forschungs- und Entwicklungs-(F&E-)
Ausgaben des Unternehmenssektors aus dem Aus-
land stammen, das heißt von Betrieben mit nicht-
österreichischen Zentralen finanziert werden. Öster-
reich liegt damit an der Spitze der OECD-Länder.
Der Rat erfüllt die Aufgabe, diesen Weg aktiv zu
begleiten. Von Beginn an war es unser Bestreben,
Österreich im vorderen Viertel der OECD-Staaten zu
platzieren. Dazu wurden die österreichischen Stär-
kefelder und Zukunftspotenziale analysiert, auf die-
ser Basis Strategien formuliert und gegebenenfalls
an veränderte Rahmenbedingungen angepasst.
Wenn wir nun im Hinblick auf das in den vergan-
genen Jahren Erreichte Bilanz ziehen, so ergibt sich
letztlich nur eine Konsequenz: Wir müssen den bis-
her so erfolgreichen Weg fortsetzen.

2006: ein Jahr der Veränderungen
2006 war ein spannendes Jahr für die Forschung
und Wissenschaft in Österreich. Am 21. März be-
schloss das Parlament unter dem Namen „Institute
of Science and Technology Austria – ISTA“ den Auf-
bau eines österreichischen Spitzenforschungsinsti-
tuts – ein wichtiger Schritt, um nach den EU-Erwei-
terungen Österreich zu einem geistigen und kul-
turellen Zentrum in Mitteleuropa zu machen. Die
Positionierung von ISTA als internationales Spitzen-
institut, das das Potenzial der multidisziplinären
wissenschaftlichen Zusammenarbeit voll aus-
schöpft, entspricht den Intentionen der vom Rat for-
mulierten langfristigen Vision für den F&E-Standort
Österreich mit dem Titel „Strategie 2010“ (Details
dazu siehe Seite 12 dieses Berichts).
2006 war aber vor allem ein Wahljahr – mit allen
damit verbundenen Unwägbarkeiten, vor allem hin-
sichtlich der Budgetierung. Bereits im Vorfeld zur
Nationalratswahl im Oktober gab es vertiefende
Gespräche des Rates mit allen politischen Parteien.
Dabei wurde ein breiter Konsens über den einge-
schlagenen Weg zur Neupositionierung Österreichs
als Innovationsland deutlich.
Unmittelbar nach der Wahl legte der Rat den Wis-
senschaftssprechern der Parteien seine Empfehlun-
gen zur Verankerung des Themas „Forschung und
Technologie“ in einem Regierungsprogramm für
die kommende Legislaturperiode vor. In diesem
Papier empfiehlt der Rat, dass die von ihm ausgear-
beitete „Strategie 2010“ als Basis für die forschungs-
und technologiepolitische Arbeit der Regierung
dient. Weiters hält der Rat fest, dass die zur Errei-
chung einer Forschungsquote von drei Prozent des
BIP zusätzlich zur Forschungsmilliarde notwendi-
gen Budgetmittel von 550 Millionen Euro „unab-
dingbar in den Jahren 2007 bis 2009 zur Verfügung
gestellt werden“.
Da in den letzten Jahren immer größere Anteile
der Forschungsförderung aus kurzfristig vergebe-
nem Geld (sogenannten Offensivmitteln) finanziert
wurden und immer weniger aus gesichert zur Ver-
fügung stehenden Budgets, kam es beim Budget
2007 aufgrund der dreimonatigen Regierungsver-
handlungen zu Verzögerungen. Die entsprechen-
den Offensivmittel konnten nicht fließen, solange
es keinen neuen Bundeshaushalt gab.

Knut Consemüller
Ratsvorsitzender
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Mehr an Arbeitplätzen geschaffen wurde, wie es
Erwin Kubista von Joanneum Research so treffend
ausgedrückt hat.

2007: Mehr Effizienz, Exzellenz 
und Awareness
Die im Jahr 2005 vorgestellte „Strategie 2010“ hat
sich im vergangenen Jahr als wichtiger und richti-
ger Wegweiser für unsere Tätigkeit erwiesen. So
konnten beispielsweise wesentliche Schritte in der
Stipendienreform gesetzt, die Exzellenzstrategie
des Rates weiterentwickelt und die zweite Kam-
pagne des Awareness-Programms „innovatives-
oesterreich“ erfolgreich abgeschlossen werden.
Für die kommenden Monate hat sich der Rat wie-
der ein umfangreiches Arbeitsprogramm vorgenom-
men. Dazu zählen unter anderem die Betrachtung
der Fördermaßnahmen in ihrer Gesamtheit und die
Entwicklung von Vorschlägen, wie das vielteilige
und teilweise unübersichtliche System besser geord-
net werden kann. Außerdem wird sich der Rat mit
einer Exzellenzstrategie, einer speziellen For-
schungsstrategie für den Bereich der Informations-
und Kommunikationstechnologien, dem Start von
„innovatives-oesterreich III“ und der Frage der
Humanressourcen in Österreich beschäftigen.
Abschließend danken wir all jenen, die unsere
Arbeit im vergangenen Jahr unterstützt haben. Wir
wünschen Ihnen eine aufschlussreiche und interes-
sante Lektüre und laden Sie ein, den bisher so erfolg-
reich beschrittenen Weg mit uns fortzusetzen.

Günther Bonn
Vizevorsitzender

Foto (v. l.n.r.):

Hans Schönegger

Knut Consemüller 

Albert Hochleitner

Gabriele Zuna-Kratky

Reinhard Petschacher

Jürgen Stockmar

Dervilla Donnelly

Günther Bonn

Umso erfreulicher war aus der Sicht des Rates das
Ergebnis der Regierungsverhandlungen für den
Bereich Forschung, Innovation und Technologie.
Das im Regierungsprogramm festgelegte Bekennt-
nis zum Ziel, die F&E-Quote auf drei Prozent des BIP
anzuheben, sowie die Forcierung des Strukturwan-
dels machen den Rat zuversichtlich, dass der im Jahr
2000 eingeschlagene Weg weiter fortgesetzt wird.
Enttäuschend ist jedoch die Tatsache, dass die For-
schungsagenden immer noch auf mehr als zwei
Ressorts aufgeteilt sind. Hier hatte der Rat aufgrund
seiner langjährigen Forderung nach mehr Effizienz
und Effektivität im Forschungsförderungsbereich
eine Vereinfachung verlangt.

Mehr Geld und bessere Strukturen
Gerade in einem kleinen, aber international stark
vernetzten Land wie Österreich spielen Forschung,
Entwicklung und Innovation eine wichtige Rolle für
die Standortsicherung. Der wirtschaftliche Erfolg
des Landes und die Arbeitsplatzsicherheit der Men-
schen hängen davon ab. Die simple Wahrheit lau-
tet: Forschung braucht Geld – auch wenn finanziel-
le Mittel allein nicht ausreichen. Die Rahmenbe-
dingungen sowie das richtige, weil gut ausgebilde-
te Personal spielen eine bedeutende Rolle. 
Das bestätigt sich auch in der Tatsache, dass For-
schung und Entwicklung die Wertschöpfung der
Unternehmen sichern. Eines nämlich ist klar: Es
gibt kein einziges Beispiel dafür, dass durch Nicht-
investitionen in Forschung und Entwicklung ein
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Jungen ForscherInnen in

Österreich eine Perspektive

zu bieten versteht der Rat

als eine zentrale Aufgabe

der Politik. Hoch qualifi-

zierte Menschen sind der

„Rohstoff“ für die Inno-

vationen der Zukunft.
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Noch nie gab es so viel Geld für Forschung und
Entwicklung (F&E) und so viele ForscherInnen
wie heute. Insgesamt 6,24 Milliarden Euro bzw.
2,43 Prozent des BIP wurden im Jahr 2006 in
F&E investiert. Alle politischen Parteien haben
ein Bekenntnis für mehr Forschung in Öster-
reich abgelegt, und im Regierungsprogramm
findet sich der Bereich Forschung und Entwick-
lung an prominenter Stelle. 
Die Stimmung ist gut, Österreich kann das von
der EU formulierte Barcelona-Ziel, nach dem im
Jahr 2010 drei Prozent des BIP für F&E ausge-
geben werden sollen, erreichen. Doch die Erfol-
ge und das internationale Lob dürfen nach
Ansicht des Ratsvorsitzenden Knut Consemüller
nicht dazu verleiten, in Selbstzufriedenheit zu
verfallen. Der Weg muss vielmehr konsequent
fortgesetzt werden, wie auch der Chef des Wirt-
schaftsforschungsinstituts WIFO, Karl Aiginger,
festhält. Einig waren sich die beiden Experten,
dass es ohne genügend hoch qualifizierte Men-
schen keinen Weg in eine innovative Zukunft
geben kann.

Welche Bedeutung hatte die Formulierung des
Barcelona-Ziels durch die EU für Österreich?

Consemüller: Das Lissabon-Barcelona-Ziel einer
Forschungsquote von drei Prozent des BIP, das
der Rat intensiv verfolgt und auch immer wie-
der von den politisch Verantwortlichen ein-
fordert, hat eine Dynamik ausgelöst, die das
Erreichen dieses Ziels tatsächlich möglich
macht. Nun müssen wir den begonnenen Weg
konsequent weitergehen. Als Vorsitzender des
Rates bin ich sehr froh über die Schützenhilfe
des WIFO, dessen erst vor wenigen Monaten
erschienenes Weißbuch 1 die Bedeutung von
Forschung und Innovation bestätigt – vor allem
im Hinblick auf die Sicherung und Schaffung
von Arbeitsplätzen.

Aiginger: Unser Ziel war es, in einem Weiß-
buch über Wachstum und Beschäftigung eine
konsistente Strategie für die österreichische
Wirtschaft zu entwerfen, die sich an den Erfah-
rungen der erfolgreichen Länder in Europa
orientiert. Die Analysen haben gezeigt, dass das
wichtigste Instrument zu mehr Beschäftigung
ein höheres Wirtschaftswachstum ist. Die Ar-
beitslosigkeit kann nur dann zurückgehen,
wenn die Wirtschaft rasch wächst und wenn
eine langfristige Strategie verfolgt wird. Das für
Österreich prognostizierte mittelfristige Wachs-
tumstempo von 2,1 Prozent für die nächsten
fünf Jahre wird jedenfalls nicht ausreichen, um
die Arbeitslosigkeit zu senken. Deshalb haben
wir insgesamt elf Strategielinien entworfen, die
zur Erhöhung von Wachstum und Beschäftigung
führen sollen.

Mehr Wachstum ist ein Schlagwort, das alle
gerne in den Mund nehmen – aber wie soll es
konkret erreicht werden?

Consemüller: Angestrebt wird ein innovations-
und qualitätsorientiertes Wachstum, um in der
Folge ein hohes Beschäftigungsniveau und nied-
rige Arbeitslosigkeit zu erreichen. Dazu werden
vom WIFO Punkte genannt, die auch der Rat in
seiner Strategie 2010 bereits angesprochen hat
bzw. deren Umsetzung er empfohlen hat. Ich
denke hier im Besonderen an die Forschungs-
förderung für Klein- und Mittelunternehmen,
die Forcierung der Zusammenarbeit zwischen
Wissenschaft und Wirtschaft in den Kompetenz-
zentren sowie an den Ausbau unserer Stärken
zur Exzellenz.

Aiginger: Das alles sind wesentliche Punkte so-
wohl in der Strategie 2010 des Rates als auch in
unserem Weißbuch. Technologische Verände-
rungen haben unbestritten eine herausragende

„Österreich wird junge Talente brauchen!“

DI Dr. 
Knut Consemüller
Ratsvorsitzender

1Österreichisches Institut für Wirtschaftsforschung (Hrsg.); WIFO-Weißbuch: Mehr Beschäftigung durch Wachs-

tum auf Basis von Innovation und Qualifikation“; bestehend aus einem Zusammenfassungsband und 22 Teilstu-

dien, Wien 2006
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Bedeutung als treibende Kraft des Wirtschafts-
wachstums und damit auch des materiellen
Wohlstands. Will Österreich den Erfolg der ver-
gangenen Jahre fortsetzen, müssen Forschungs-,
Innovations- und Technologiepolitik eine tra-
gende Rolle in einer an Wachstum und Beschäf-
tigung orientierten Wirtschaftspolitik spielen.
Dies ist auch der Grund, weshalb wir in unse-
rem Weißbuch einen Schwenk in Richtung
„Hightech- und riskante Projekte“ und den Aus-
bau österreichischer Stärken – wie zum Beispiel
der Umwelttechnologie – zur Exzellenz gefor-
dert haben.

Consemüller: Hier darf ich gleich einhaken,
denn der Rat hat sich mit dem Thema Exzel-
lenz in den letzten Jahren intensiv beschäftigt.
Mit der Exzellenz-Strategie verfolgt der Rat das
Ziel, der österreichischen Wissenschaft und For-
schung neue Horizonte zu eröffnen. Es geht da-

rum, die idealen Rahmenbedingungen für Spit-
zenleistungen in Forschung und Entwicklung
zu schaffen, um die Qualität im gesamten öster-
reichischen Innovationssystem zu steigern und
damit die internationale Sichtbarkeit Österreichs
zu erhöhen. Wenn wir den ForscherInnen Per-
spektiven bieten können, werden wir die besten
Leute bekommen – und in der Folge auch ent-
sprechende Ergebnisse.

Sie sprechen ein wichtiges Thema an, jenes
der Menschen, die in der Forschung arbeiten.
Gibt es denn genügend ForscherInnen in Öster-
reich?

Aiginger: Dem Thema Humanressourcen wird
sich Österreich nicht nur im Bereich der Exzel-
lenz, sondern auf allen Ebenen verstärkt wid-
men müssen. Nur ein Beispiel: Die Absolventen-
zahlen mit einer abgeschlossenen sekundären

7
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Prof. Mag. Dr. 
Karl Aiginger
Leiter des Wirtschafts-
forschungsinstituts (WIFO)

Der Pfad zum Drei-Prozent-Ziel
Trendszenario für F&E-Ausgaben in Österreich bis 2010 (Prognose)

Quelle: Statistik Austria, Strategie 2010, Forschungs- und Technologiebericht 2005, Aktualisierung: RFTE

F&E-Ausgaben: gesamt (in Mio. Euro)
F&E-Ausgaben: Anteil F&E am BIP (in %)
F&E-Ausgaben: Finanzierungssektor Unternehmen + Finanzierungssektor 
ausländische Unternehmen (Ziel 2010: 2/3-Anteil)

An
te

il 
F&

E 
am

 B
IP

 (i
n 

Pr
oz

en
t)

F&
E-

Au
sg

ab
en

 (i
n 

M
io

.E
ur

o)

10.000

9.000

8.000

7.000

6.000

5.000

4.000

3.000

2.000

1.000

0

1,91%
2,04% 2,12%

2,2% 2,27% 2,35%
2,43%

2,6%
2,7%

2,9%
3%

2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010

3,5

3,0

2,5

2,0

1,5

1,0

0,5

0,0

Die F&E-Quote be-

trug im Jahr 2006

2,43 Prozent des BIP

(Statistik Austria

Globalschätzung).

Sie soll 2010 drei

Prozent erreichen.

Mit weiteren zusätz-

lichen öffentlichen

Mitteln wird ein star-

ker Impuls für den

steigenden F&E-Auf-

wand gegeben sein.



p e r s p e k t i v e n

8

oder tertiären Ausbildung sind in unserem Land
deutlich unter dem Niveau, das für eine Positio-
nierung im technologischen Spitzenfeld not-
wendig ist. Die vorhandenen Humanressourcen
sind aber zentral für Innovationsprozesse.

Consemüller: Die Verfügbarkeit von Human-
ressourcen in ausreichender Quantität und mit
hochwertiger Ausbildung ist natürlich die Basis
und Grundvoraussetzung für die Realisierbar-
keit jeder F&E-Strategie. Ziel muss es sein – und
das haben wir in der „Strategie 2010“ explizit
festgeschrieben –, dass die Qualität der Aus-
und Weiterbildung über alle Stufen des Systems
angehoben werden muss. Im internationalen
Vergleich schneidet Österreich zwar im mittle-
ren Bildungssegment gut ab, in der tertiären Bil-
dung zeigen sich aber deutliche Schwächen. Im
Rat werden wir uns daher der Verbesserung der
Humanressourcen noch viel stärker widmen
müssen als bisher.

Wie steht es in diesem Zusammenhang mit
dem Bildungssystem?

Aiginger: Es hat bereits eine sehr starke Ver-
schiebung in Richtung höherer zu Lasten nied-
rigerer Qualifikationen stattgefunden. Nun, da
es für Österreich darum geht, sich im Spitzen-
feld zu behaupten, ist auch eine grundlegende
Reform in der Bildungspolitik notwendig. Unser
berufsorientiertes Bildungssystem war sehr gut
geeignet für den Aufholprozess, es hat aber mar-
kante Schwächen, wenn es darum geht, dass
man sich an die Spitze setzen will. Vor allem im
Hochschul- und Universitätsbereich muss es zu
wirklichen Änderungen kommen, ohne dass
jedoch allzu großes Gewicht auf die Vermitt-
lung von Spezialwissen gelegt wird. Der techno-
logische Wandel ist dermaßen rasant, dass sich
hoch qualifizierte Fachkräfte immer wieder auf
neue Aufgaben einstellen müssen.

Consemüller: In diesem Zusammenhang ist es
noch ganz wichtig, einen weiteren Punkt zu er-
wähnen, nämlich die Awareness von Forschung
und Innovation. Exzellente Forschung ist eine

Sache, doch darüber hinaus müssen diese Leis-
tungen und Ergebnisse den Menschen in unse-
rem Land auf so verständliche Weise nahe ge-
bracht werden, dass jeder Einzelne erkennen
kann, welchen konkreten Nutzen er daraus für
sein Leben, seinen Beruf, seine Gesundheit usw.
erwarten kann. Aus diesem Grund ist mir die
Fortsetzung des Dialogprogramms „innovatives-
oesterreich“ so wichtig. Nehmen wir nur das
Beispiel Kinder-Unis: Hier wird Öffentlichkeits-
arbeit in Form der Vermittlung von Wissen-
schaft an ein ganz junges Publikum zu einer
frühen Nachwuchsförderung. Die Kinder und
Jugendlichen von heute sind die Forscher von
morgen – zwar noch nicht im Jahr 2010, aber
einige Jahre später. Und Österreich wird diese
jungen Talente brauchen!

Aiginger: Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Es
wird uns nicht gelingen, Österreich an die Spit-
ze zu bringen, wenn wir uns nicht intensiv um
die jungen Menschen in diesem Land kümmern
und deren Interesse wecken.
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Junge Menschen für Wissenschaft und Forschung
zu begeistern ist ein wichtiges Ziel zahlreicher
Programme auf europäischer und nationaler Ebe-
ne. Den jungen Talenten bieten sich heute mehr
Chancen, aber auch mehr Herausforderungen
denn je, sind sich Helga Nowotny vom European
Research Council und Günther Bonn vom Öster-
reichischen Rat für Forschung und Technologie-
entwicklung einig. 

Frau Nowotny, als Vizepräsidentin des Euro-
pean Research Council sind Sie eine profunde
Kennerin der europäischen und auch der
österreichischen Forschungslandschaft. Welche
Unterschiede sehen Sie bei der Förderung
junger Talente auf österreichischer und euro-
päischer Ebene?

Nowotny: Als das Scientific Council des ERC
beschloss, im ersten Jahr mit den „Starting
Grants“ voll und ganz auf die Förderung junger
Talente zu setzen, wussten wir natürlich, dass
es auf nationaler Ebene ähnliche Programme
gibt. Ein entscheidender Unterschied ist jedoch,
dass bei einem ERC Grant der Gesamtpool der
jungen ForscherInnen viel größer ist als auf na-
tionaler Ebene. Zum ersten Mal in der Geschich-
te der EU-Forschungsförderung findet ein ech-
ter paneuropäichser Wettbewerb ausschließ-
lich nach dem Kriterium wissenschaftlicher
Exzellenz statt. Die Chancen für die einzelnen
BewerberInnen mögen auf nationaler Ebene grö-
ßer sein, doch die Gewinner wissen am Ende,
dass sie sich gegen die internationale Konkur-
renz der Besten durchgesetzt haben. Ein zwei-
ter, langfristig bedeutsamer Unterschied liegt
darin, dass auch die europäischen Forschungs-
institutionen, vorwiegend die Universitäten, in
einen europäischen Wettbewerb eintreten. Ein
ERC Starting Grant geht zwar an ein „individual
team“, doch der Principal Investigator muss sich
für eine „hosting institution“, also für eine Gast-
institution, entscheiden, die ihnen ein geeigne-
tes kreatives wissenschaftliches Umfeld und
gute Arbeitsbedingungen anbietet.

Herr Bonn, wie sieht die Situation in Öster-
reich aus?

Bonn: Dass Österreich bereits viel Positives im
Bereich der Talenteförderung geleistet hat, lässt
sich schon an der Tatsache erkennen, dass vieles
von dem, was in unserem Land ins Leben geru-
fen wurde, nun sein Pendant auf europäischer
Ebene findet. Beispielsweise der von Frau Prof.
Nowotny erwähnte Starting Grant, der mit dem
österreichischen START-Preis durchaus vergleich-
bar ist, oder der Advanced Investigator Grant,
der dem Wittgenstein-Preis ähnelt. Das Problem,
das sich in der Folge für Österreich ergeben kann,
ist, dass unsere Talente die Forschungsmittel der
Europäischen Gemeinschaft nicht adäquat nut-
zen, da wir ja schon auf nationaler Ebene die ent-
sprechenden Strukturen haben.

Haben sich die Karriereverläufe junger Wis-
senschafterInnen signifikant verändert?

Bonn: Man kann vor allem eine zunehmende
Spezialisierung der Disziplinen beobachten. Dies
hat einerseits zur Folge, dass die Doktorats-
themen immer spezifischer werden und daher
die Grundsatzentscheidung, in welche Richtung
einE WissenschafterIn gehen will, immer früher
getroffen werden muss. Andererseits erhöht sich
damit auch der Druck zu mehr Selbstinitiative
und Selbstmanagement, denn aufgrund der zu-
nehmenden Differenzierung und Spezialisierung
werden die einzelnen Forschungs-Communities
immer „kleiner“, das Gesamtsystem jedoch
immer unübersichtlicher. 

Nowotny: Insgesamt hat der Druck auf junge
WissenschafterInnen stark zugenommen. Dies
zeigt sich in dreifacher Hinsicht: Zunächst wächst
der Druck, möglichst früh mit der eigenständigen
wissenschaftlichen Arbeit voranzukommen. Im
internationalen Wettbewerb schneiden in der
Regel jene besser ab, die früher dran sind. Zwei-
tens ist der Druck zur Internationalisierung mit
entsprechendem Mobilitätsverhalten gestiegen,

„Den besten jungen ForscherInnen steht die Welt offen“

>
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was allerdings bei Frauen, die in der Frühphase
ihrer Karriere auch eine Familie gründen wol-
len, zu zusätzlichen Belastungen führt. Drittens
nimmt der Druck zu, nur in den „besten“ wissen-
schaftlichen Fachzeitschriften zu publizieren.
Das führt mitunter zu Verzerrungen, wenn zu
stark nur auf quantitative Impact-Faktoren und
ähnliche Messgrößen bei der Beurteilung wissen-
schaftlicher Leistungen gesetzt wird.

In Österreich gab es in den letzten Jahren nicht
zuletzt aufgrund der Empfehlungen des Rates
für Forschung und Technologieentwicklung
verstärkte Anstrengungen im Bereich der För-
derung junger Talente. 
Wie sehen Sie die Position Österreichs innerhalb
der Europäischen Union in diesem Zusammen-
hang jetzt? 

Nowotny: Die österreichische Position hat sich im
Vergleich mit anderen Ländern in der EU insge-
samt stark verbessert. Die Reformen an den Uni-
versitäten zeigen in die richtige Richtung, wenn-
gleich deren Umsetzung mehr finanzielle Mittel
benötigen wird. Der Wissenschaftsförderungs-
fonds FWF hat sehr gute Arbeit geleistet, könnte
aber auch mehr Mittel brauchen. Dennoch
scheint mir besonders bei der Betreuung insbe-
sondere der DissertantInnen noch vieles verbes-
serungswürdig. Die Einrichtung von Graduierten-
kollegs oder von Initiativkollegs, beispielsweise an
der Universität Wien, ist derzeit noch ein Tropfen
auf den heißen Stein. 

Bonn: In der „Strategie 2010“ und einer ganzen
Reihe von Empfehlungen hat der Rat seine Vor-
stellungen hinsichtlich der Verbesserung der
Humanressourcen dargelegt. Es ist allerdings
noch ein weiter Weg zu beschreiten, speziell im
Bereich der Frauenförderung und auch der
Mobilität. Das Thema Humanressourcen wird
deshalb auch in Zukunft ein zentrales Anliegen
des Rates bleiben. 
Zudem muss darauf hingewiesen werden, dass
sich im tertiären Bildungsbereich das Angebot
durch Fachhochschulen ausgeweitet hat und es
gleichzeitig im Universitätsbereich zu einer Um-

gestaltung der Diplomstudien gekommen ist,
Stichwort Bachelor. Als Nächstes muss nun die
Doktoratsausbildung verbessert werden. Die
geplanten Doctoral Schools können hier nur ein
erster Schritt sein. 

Aus österreichischer Sicht hat sich gezeigt, dass
es notwendig ist, mit der Talentförderung und
dem Aufbau des Interesses für Wissenschaft
und Technik bereits in der Schule zu beginnen.
Wie sehen Sie diesen Trend?

Bonn: Der Rat hat diese Initiativen sehr begrüßt,
denn tatsächlich kann nicht zu früh damit be-
gonnen werden, das Interesse junger Menschen
für die Wissenschaft zu wecken. Der große Erfolg
der Kinder-Unis zeigt, wie man Kinder im posi-
tivsten Sinn des Wortes „verführen“ kann. So
haben im Jahr 2006 rund 3.500 Kinder, ein Drit-
tel davon aus den Bundesländern, die Kinder-Uni
in Wien besucht und an mehr als 330 Veranstal-
tungen teilgenommen. 
Programme wie zum Beispiel das „IMST – Inno-
vations in Mathematics, Science and Technology
Teaching“ und andere, die der Rat in seinen Emp-
fehlungen besonders unterstützt hat, sind daher
von großer Bedeutung

Nowotny: Ich würde noch weiter gehen. Viele
Weichen werden bereits im Vorschulalter und in
der Volksschule gestellt. Es geht darum, das In-
teresse der Kinder an der Welt von morgen, in
der die Produktion von neuem Wissen und Tech-
niken eine zentrale Rolle spielen wird, entspre-
chend zu wecken und die Neugier, die sie mit-
bringen, zu fördern. Gleichzeitig muss dafür Sor-
ge getragen werden, dass die Initiativen, die es
erfreulicherweise gibt, auf ihre Nachhaltigkeit
geprüft werden und sich neuen Erfordernissen
anpassen. In diesem Zusammenhang wird das
informelle Lernen, das die Menschen im Arbeits-
leben, aber auch für ihre aktive Lebensgestaltung
brauchen, immer wichtiger.

Nützt Österreich sein WissenschafterInnen-
Potenzial ausreichend aus? Wo sehen Sie spezi-
fische Stärken?

Univ.-Prof. Dr.
Helga Nowotny

Vize-Präsidentin
European Research Council
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Nowotny: Das WissenschafterInnen-Potenzial
eines Landes muss selbst zunehmend internatio-
nalisiert werden. Wir müssen uns darauf einstel-
len, dass es nicht mehr nur um „brain drain“
geht, sondern dass der „brain gain“ ebenso aktiv
gefördert werden muss wie die „Zirkulation der
Gehirne“. In der Wissenschaft gilt der Grund-
satz: Exzellenz zieht Exzellenz an, gleichgültig, ob
diese aus Österreich oder von anderswo her-
kommt. Insofern muss in Österreich noch einiges
getan werden, um eine größere internationale
Öffnung zu erreichen. 

Bonn: Österreich hat den Einstieg in die Exzel-
lenzförderung schon vor rund zehn Jahren unter-
nommen, um seine Attraktivität als Forschungs-
standort zu erhöhen und die Humanressourcen
unseres Landes besser zu nutzen. Man denke
hierbei etwa an die jährliche Verleihung der
Exzellenzpreise START und Wittgenstein oder an
das neue Kompetenzzentrenprogramm COMET,
dessen Herzstück ein von Wirtschaft und Wissen-
schaft gemeinsam definiertes Forschungspro-
gramm auf hohem Niveau ist. Und nicht zu ver-
gessen die Akademie der Wissenschaften, die
Ludwig-Boltzmann-Gesellschaft und künftig auch
die Spitzenforschungseinrichtung „Institute for
Science and Technology – ISTA“.

Ist es im weltweiten Vergleich attraktiv, in
Österreich WissenschafterIn zu sein?

Bonn: Hier wird – neben den bereits genannten
Schritten zur Förderung von Exzellenz – vor
allem die Tatsache eine Rolle spielen, dass das
österreichische Parlament im März 2006 den Auf-
bau des österreichischen Spitzenforschungsin-
stituts ISTA beschlossen hat. Der Zeitpunkt zur
Errichtung dieser Exzellenzuniversität ist ideal,
denn die EU-Erweiterungen versetzen Österreich
in die Lage, ein geistiges und kulturelles Zen-
trum in Mitteleuropa zu werden. 

Nowotny: Hier ist zudem auch noch zu beden-
ken, dass die Rolle eines Wissenschafters, einer
Wissenschafterin, derzeit in einem weit reichen-
den Wandel begriffen ist. Die Tätigkeitsfelder für

erfolgreiche Wissenschaftskarrieren sind vielfäl-
tiger geworden und verlangen außerdem zusätz-
liche Skills wie etwa Managementfähigkeiten.
Die Rahmenbedingungen in Österreich haben
sich eindeutig verbessert – doch auch anderswo
ist Bewegung entstanden, wenn man etwa an
die Exzellenz-Initiative unseres deutschen Nach-
barlandes denkt. Es ist also viel zu früh, sich mit
dem bisher Erreichten zufrieden zu geben. Insge-
samt meine ich jedoch, dass es schon lange nicht
mehr so aufregend war, wissenschaftlich tätig
sein zu können, wie gerade jetzt. Den besten
jungen ForscherInnen steht die Welt offen, und
sie werden dorthin gehen, wo ihnen die attrak-
tivsten Arbeitsbedingungen geboten werden.
Hier möchte der ERC eine Trendwende einleiten,
damit Zahl und Bandbreite von Forschungsinsti-
tutionen in Europa zunehmen, in denen Wissen-
schaft auf höchstem Niveau und unter besten
Bedingungen betrieben wird.

11

Univ.-Prof. Dr.
Günther Bonn

Vizevorsitzender
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Der Rat hat mehrfach, am deutlichsten in der
„Strategie 2010“, die Entwicklung einer Exzel-
lenzstrategie gefordert. Warum gerade Exzellenz?
Österreich ist auf einem guten Weg, das Barce-
lona-Ziel der Europäischen Union zu erreichen,
nämlich im Jahr 2010 drei Prozent des BIP für
Forschung und Entwicklung auszugeben. Dieses
quantitative Ziel allein ist aus Sicht des Rates
jedoch zu wenig: Wir brauchen auch inhaltliche
Ziele, eines davon ist die Exzellenz. Ohne Spitzen-
leistungen gibt es keinen wissenschaftlichen Fort-
schritt. Spitzenleistung heißt, zu den Besten der
Welt zu gehören. Exzellenz kann aber nur dort
erreicht werden, wo es eine breite Basis mit
hoher Qualität gibt und wo eine große Vielfalt
der Forschungsansätze vorhanden ist.

Deshalb ist es das Ziel des Rates, die Qualität im
gesamten österreichischen Innovationssystem zu
steigern und zugleich mehr Forschungsthemen,

-projekte und -teams in weltweite Spitzenpositio-
nen zu bringen. Folgende Fragen stellen sich auf
dem Weg dorthin:

z Welche Rahmenbedingungen ermöglichen
Spitzenleistungen, Exzellenz am besten?
z Was behindert in Institutionen und im nationa-
len Förderungssystem, was unterstützt?
z Wie können die Rahmenbedingungen in Öster-
reich so gestaltet werden, dass sie Exzellenz im
Wettbewerb nachhaltig unterstützen und zugleich
offen sind für neu hinzukommende Akteure?
z Welche Anreize können forschende Institutio-
nen aller Art dabei unterstützen, Exzellenz zu
ihrem eigenen Ziel zu machen und sie in ihren
eigenen Strategien anzustreben und zu fördern?
Dabei muss eine Exzellenzstrategie aus Sicht des
Rates offen sein für alle Disziplinen der For-
schung, und sie muss alle F&E betreibenden In-
stitutionen einschließen – die Hochschulen, die

Die Exzellenzstrategie des Rates:
Empfehlung für den Weg an die Spitze



p e r s p e k t i v e n

13

Wirtschaft, den kooperativen Sekto und auch die
Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft und
Wirtschaft. Kein „Closed Shop der Exzellenzen“
soll entstehen, sondern ein offenes System, in dem
die Qualität insgesamt steigt und allen Forschen-
den der Weg zu Spitzenleistungen offen steht.

Die Forderung des Rates nach der Entwicklung
von Exzellenzstrategien wurde von mehreren
Akteuren der Innovationspolitik aufgegriffen.
Schon jetzt liegen konkrete Konzepte und
Maßnahmenvorschläge für verschiedene Ziel-
gruppen vor:
z Die Einrichtung des „Institute of Science and
Technology Austria – ISTA“, eines Instituts für die
Spitzenforschung und Graduiertenausbildung,
wurde 2006 vom Parlament beschlossen.
z Die „Exzellenzinitiative Wissenschaft“ wurde
vom FWF und dem BMBWK entwickelt. Vor al-
lem der darin enthaltene Maßnahmenvorschlag
„Exzellenzcluster“, der sich an die Grundlagen-
forschung in Österreich richtet, ist aus Sicht des
Rates besonders zu begrüßen.
z Das neue Kompetenzzentrenprogramm COMET,
das die kooperative langfristige Forschung von
Wissenschaft und Wirtschaft fördert, wurde
eingerichtet, die ersten Ausschreibungen laufen
bereits.

Es ist dem Rat also gelungen, das Thema Exzel-
lenz in der forschungs- und innovationspoliti-
schen Agenda zu verankern.

Der Rat hat auch eigene Schritte zur Entwicklung
einer Exzellenzstrategie gesetzt: Er hat im Mai
2006 eine Open-Space-Konferenz zum Thema
Exzellenz veranstaltet. Die wesentlichen Ergeb-
nisse dieser Konferenz wurden vom Rat aufge-
nommen und werden ein Element der geplanten
Exzellenzstrategie bilden (nähere Information im
Kapitel Veranstaltungen: Open Space, Seite 32).
Weiters hat der Rat Studien in Auftrag gegeben, die
sich mit der Definition von Exzellenz im Bereich
der Hochschulen, der Wirtschaft und im koopera-
tiven Sektor befassen. Die Ergebnisse dieser Studi-
en wurden dem Rat im Dezember 2006 präsentiert
und werden von ihm Anfang 2007 behandelt.

Der Rat hat mit seinen Empfehlungen Impulse
gesetzt und andere forschungs- und innova-
tionspolitische Akteure motiviert, selbst Elemen-
te einer Exzellenzstrategie für ihren jeweiligen
Verantwortungsbereich zu formulieren. Der Rat
begrüßt diese Initiativen, denn er betrachtet die
Exzellenzstrategie als laufenden Prozess, zu dem
sich alle beteiligten Akteure langfristig verpflich-
ten sollten. Der Rat sieht seine Aufgabe darin, die
Beiträge in ihrer Gesamtheit zu analysieren und
sie zusammen mit weiteren Elementen und eige-
nen Vorschlägen zu einer kohärenten Exzellenz-
strategie zusammenzufügen.
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Das Wachstum der
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Der Rat für Forschung und

Technologieentwicklung 

ist das Beratungsorgan 

der Bundesregierung in

zentralen Fragen der For-

schungs- und Technolo-

giepolitik. Seine Empfeh-

lungen orientieren sich an

internationalen Bench-

marks in Kenntnis des

spezifisch österreichischen

Bedarfs. Basierend auf

Studien, Evaluierungen

und Expertisen empfiehlt

er, Fördergelder einzuset-

zen und Strukturen anzu-

passen, um noch mehr

Qualität zu ermöglichen.
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Der Rat sprach 2006 Empfehlungen zu
folgenden Themen aus: 
20. Jänner 2006

z Empfehlung zu Forschung, Technologieentwick-
lung und Innovation in den Strukturfondsprogram-
men 2007–2013
z Empfehlung zum Nationalen Programm Sicher-
heitsforschung
30. März 2006

z Empfehlung zur Österreichischen Akademie der
Wissenschaften
29. September 2006

z Empfehlung des Rates für Forschung und Tech-
nologieentwicklung zur Verankerung des Themas
„Forschung und Technologie“ in einem Regierungs-
programm für die Legislaturperiode ab Herbst 2006
14. Dezember 2006

z Empfehlung zur Priorisierung der Mittelverwen-
dung der Nationalstiftung für 2007; Zusatz Öster-
reichische Akademie der Wissenschaften
z Empfehlung zur Sicherung des Mittelbedarfs für
das 1. Quartal 2007
z Empfehlung zur Plattform FTI Österreich

Empfehlung zum Thema „Forschung und
Technologie“ für das Regierungspro-
gramm der Legislaturperiode ab Herbst
2006 – 29. September 2006
Der Rat für Forschung und Technologieentwick-
lung nimmt seinen Gesetzesauftrag wahr und legt
seine Empfehlung zur Verankerung des Themas
„Forschung und Technologie“ in der kommen-
den Legislaturperiode vor. Sie basiert auf der
„Strategie 2010“ und den weiteren Veröffentli-
chungen des Rates. 

Der Rat empfiehlt:

z Die „Strategie 2010“ des Rates ist das grund-
legende Dokument zur Entwicklung der Handlungs-
felder in der österreichischen Forschungs- und
Technologiepolitik. 
Sie soll die Basis für die forschungs- und technolo-
giepolitische Arbeit der Bundesregierung in der
neuen Legislaturperiode sein. 

z Das Barcelona-Ziel von drei Prozent F&E-Quote
muss und kann erreicht werden und soll von Wirt-

Der Rat für Forschung und Technologieentwick-
lung ist das strategische Beratungsorgan der öster-
reichischen Bundesregierung in allen Fragen der
Forschungs-, Technologie- und Innovationspolitik
(FTI). Er erarbeitet Empfehlungen zur mittel- und
langfristigen strategischen Ausrichtung der öster-
reichischen FTI-Politik sowie konkrete Aussagen
zum Einsatz öffentlicher Förderungsbudgets.

Der Rat bereitet diese Empfehlungen im engen Dia-
log mit den maßgeblichen Akteuren des österreichi-
schen Innovationssystems vor. ExpertInnen aus
Politik, Verwaltung, den Förderinstitutionen sowie
aus Wissenschaft und Wirtschaft werden in Arbeits-
gruppen und ähnlichen Dialogforen eingebunden.
Die Originaltexte der Ratsempfehlungen werden
auf der Homepage www.rat-fte.at veröffentlicht. 

Die Empfehlungen 2006

Die Strategie 2010 
Die „Strategie 2010“ ist auf ein zentrales Ziel aus-
gerichtet: die Stärkung der Wettbewerbsfähig-
keit und Dynamik der österreichischen Volks-
wirtschaft, um nachhaltiges Wirtschaftswachs-
tum und expansive Beschäftigungsentwicklung
zu ermöglichen. Dazu werden Maßnahmen für
zehn Handlungsfelder empfohlen: Hochschulen,
Unternehmen, den kooperativen Sektor (Zusam-
menarbeit zwischen Wissenschaft und Wirt-
schaft), die Exzellenzstrategie, die internationale
Orientierung, die regionale Dimension, Human-
ressourcen, den Staat als Impulsgeber, das För-
derungsportfolio und den Mitteleinsatz.
Die Leitsätze der „Strategie 2010“ lauten: 
z Qualität in der Breite forcieren und Exzellenz
an der Spitze fördern
z Vernetzung und Kooperation zwischen Wis-
senschaft undWirtschaft verstärken
z Effizienz und Effektivität des Förderungssystems
steigern. 
Die Strategie 2010 kann von der Website des Ra-
tes http://www.rat-fte.at heruntergeladen werden.
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für Forschung, Technologieentwicklung und Inno-
vation (FTI) angepasst werden. 
Die EU-Strukturfonds-Förderungen waren schon
immer eine wichtige Basis für Österreichs Regio-
nen. In der Vergangenheit waren sie aber in erster
Linie auf traditionelle Investitionsförderungen aus-
gerichtet. Mit der Strukturfondsperiode 2007–2013
ändern sich allerdings die Rahmenbedingungen.
Durch eine stärkere Ausrichtung auf Forschung,
Technologieentwicklung und innovationsorientier-
te Maßnahmen können die Strukturfonds nun ein
wichtiges Instrument zur Stärkung der regionalen
Innovationssysteme in Österreich darstellen.
Der Rat unterstreicht vor diesem Hintergrund die
Bedeutung einer stärkeren FTI-Orientierung in der
aktuellen Strukturfondsperiode. Bereits in seiner
„Strategie 2010“ hat der Rat eine stärkere Einbe-
ziehung der EU-Strukturprogramme in die nationa-
le Forschungs- und Innovationspolitik sowie eine
gute Vernetzung der EU-kofinanzierten Regional-
förderungsprogramme mit nationalen Förderungs-
aktivitäten angesprochen. Darauf aufbauend gibt
der Rat in Hinblick auf den in der Periode 2007–2013
vorgesehenen Schwerpunkt „Innovation und wis-
sensbasierte Wirtschaft“ folgende Empfehlungen:

Der Rat empfiehlt:

1. die Programme der Periode 2007–2013 verstärkt
auf FTI-orientierte Maßnahmen auszurichten.
2. in der Programmierung „weiche“ Maßnahmen
intensiv zu berücksichtigen. Das Ziel „weicher“
Fördermaßnahmen ist die Ergänzung fehlender
Kompetenzen etwa durch Beratungsgespräche
oder Begleitung bei der Unternehmensgründung
und Partnersuche. Dabei geht es auch darum, am-
bitionierten, aber bislang für FTI-Projektförderun-
gen noch nicht ausreichend qualifizierten Unterneh-
men jene Kompetenzen zu vermitteln, damit sie
gefördert werden können.
3. aufbauend auf bisherigen Aktivitäten und Ge-
sprächen für den Bereich Forschung, Technologie
und Innovation den Informationsaustausch sowie
die Koordination und Abstimmung zwischen Ver-
waltungseinrichtungen und Förderinstitutionen des
Bundes und den Bundesländern sowie den Bun-
desländern untereinander zu forcieren.

17

>

1Damit werden in der Nationalstiftung Budgetmittel für langfristige und risikobehaftete Projekte frei.

schaft und öffentlichen Mitteln getragen werden.
z Den Humanressourcen, also den Menschen, die
in Forschung und Wissenschaft arbeiten, ist in der
bevorstehenden forschungspolitischen Periode
besonderes Augenmerk zu widmen. 
z Die forschungs- und technologiepolitischen
Maßnahmen müssen auf ihre Wirkungen geprüft
werden (Effektivität). 
z Die zusätzlich zu den Basisprogrammen initiierten
Schwerpunktfelder werden konsequent weiterent-
wickelt. Das Gesamtportfolio ist einer Analyse und
einer Optimierung zu unterziehen. Der Rat prüft,
weitere Schwerpunkte in den Themen Energie und
Werkstoffe zu setzen. 
z Es sollte ein Anreizsystem geschaffen werden,
um private Risikokapitalquellen für Forschungs-
investitionen durch steuerliche Abzugsfähigkeit
oder ähnliche Sonderbehandlung zu öffnen. 
z Die ministeriellen Strukturen im Bereich der
Forschung müssen effizienter gestaltet werden.
Auf politischer Ebene wird die Zusammenführung
der Agenden in zwei Ressorts (Interessensaus-
gleich zwischen Wissenschaft bzw. Technologie)
empfohlen. 
z Der Wettbewerbscharakter im Universitätssys-
tem muss generell gestärkt, die Budgetmittel für
die Grundlagenforschung müssen sichergestellt
werden. 
z Die Mittel der Nationalstiftung müssen entspre-
chend ihres gesetzlichen Auftrags verwendet wer-
den. Dies bedingt die Übernahme der für Basispro-
gramme (FFG/FWF) aufgewendeten Mittel in die
ordentlichen Budgets der Ressorts.1

Empfehlung zu Forschung, Technologie-
entwicklung und Innovation in den Struk-
turprogrammen 2007–2013 – 20. Jänner 2006
Die Europäische Union bekennt sich zu ihrem Ziel,
durch Wissen und Innovation Wachstum und
Beschäftigung zu schaffen. Um dieses Vorhaben zu
realisieren, sollen in der Förderungsperiode 
2007–2013 auch die Europäischen Strukturfonds als
Instrument eingesetzt werden. Die Aufgaben und
Richtlinien der bisher für Regionalförderung zu-
ständigen Strukturfonds mussten dazu inhaltlich
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Empfehlung zur Österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften (ÖAW) – 
30. März 2006
Der Rat wurde in einem Schreiben von Frau BM
Gehrer vom 26. 5. 2004 gebeten, zum Reformpro-
zess der ÖAW Stellung zu nehmen. Der Rat gab
bei mehreren Gelegenheiten Empfehlungen ab
und erklärte sich bereit, den Reformprozess zu be-
gleiten und zu unterstützen.
Am 30. 3. 2006 wurde dem Rat in seiner 37. Sit-
zung der Vorschlag für eine Organisationsreform
der ÖAW vom Präsidium sowie vom Vorsitzenden
der Reformkommission präsentiert. Dieser Vor-
schlag wurde von der ÖAW am 24. 3. 2006 von
der Gesamtsitzung angenommen und dem Präsi-
dium zur weiteren Behandlung übertragen.
Der Rat begrüßt den Vorschlag der Reformkom-
mission und erachtet das vorgeschlagene Kon-
zept als einen wichtigen ersten Schritt im Rahmen
des Reformprozesses der ÖAW.
Der Rat erwartet, dass dieser Reformprozess
weiter vorangetrieben wird. 

Der Rat empfiehlt:

z zur Unterstützung des Reformprozesses einen
Arbeitskreis einzurichten, in dem weitere Reform-
schritte und Konzepte entwickelt werden. Das
Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und
Kultur (BMBWK) ist einzubinden. 
z im weiteren Reformprozess die Empfehlungen
im „Tätigkeitsbericht des Rechnungshofes – Bund:
Verwaltungsjahr 2003“ zu berücksichtigen. 
z hinsichtlich der Mittelverwendung Transparenz
durch ein finanzielles Controlling zu gewähr-
leisten. Dieses Controlling sollte von externen
Personen durchgeführt werden und das ÖAW-
Präsidium, das Forschungskuratorium, das Minis-
terium und andere relevante Stellen beim Reform-
und bei einem mittelfristigen Planungsprozess
unterstützen. 
z dass das BMBWK den Fortschritten des Reform-
prozesses entsprechend die Mittel dem jeweiligen
Bedarf entsprechend bereitstellt.
In einer Empfehlung zur Nationalstiftung vom
14. 12. 2006 erneuert der Rat diese Empfehlung
und ergänzt, dass mittelfristig eine Finanzierung
der ÖAW-Institute aus Ministeriumsmitteln vorzu-
sehen ist und eine mittelfristige Planungssicher-

heit auf Basis von Leistungsvereinbarungen si-
chergestellt werden muss. Das zuständige Minis-
terium hat weiterhin darauf zu achten, dass im
Prozess vereinbarte Schritte erfolgreich umge-
setzt werden. 

Empfehlung zur Plattform FTI Öster-
reich – 14. Dezember 2006
Die Abstimmung der Forschungs-, Technologie-
und Innovationspolitik zwischen den Bundeslän-
dern und dem Bund ist eine der wesentlichen
Komponenten für das effiziente und effektive
Funktionieren des österreichischen Innovations-
systems. Ziel der Empfehlung ist die Sicherstel-
lung einer institutionalisierten Form der regelmä-
ßigen Interaktion zwischen Vertretern der Bundes-
und Bundesländeragenturen. Bestehende bilatera-
le und multilaterale Kooperationsmuster werden
durch die neue Initiative ergänzt und aufgewertet.
Der so ermöglichte systematische und offene In-
formationsaustausch und die damit verbundene
Kumulierung von Wissen und Erfahrungswerten
sollen eine Verbesserung der Entscheidungsgrund-
lagen der involvierten Akteure zur effizienteren
Gestaltung des nationalen Fördersystems gewähr-
leisten. Ein zwischen Bund und Bundesländern
abgestimmter Mitteleinsatz erleichtert eine Fokus-
sierung der Förderschwerpunkte und hilft Doppel-
gleisigkeiten zu vermeiden. Durch die Ansprache
kritischer Massen in der Umsetzung von Förder-
maßnahmen kann eine größere Hebelwirkung
erreicht werden. Auf internationaler Ebene stärkt
eine klare gemeinsame FTI-Konzeptentwicklung
die Wettbewerbsfähigkeit Österreichs, auch im
Hinblick auf seine Positionierung im Europäischen
Forschungsraum. 

Der Rat empfiehlt:

z die Einrichtung der Plattform FTI Österreich als
fix etablierte, regelmäßig stattfindende Kommu-
nikationsplattform, die die technologiepolitische
Zusammenarbeit von Bundesländern und Bund
unterstützt. Getragen werden soll diese Plattform
von eindeutig zuordenbaren Vertretern der FTI-
Förderung je Land sowie je einem Vertreter der
relevanten Bundesagenturen, die von den zuständi-
gen politischen Entscheidungsträgern auf Dauer
nominiert werden. 



w i s s e n  s c h a f f e n

Innovation ermöglichen

und darüber reden ist ein

zentrales Prinzip der Arbeit

des Rates. In den strategi-

schen Feldern wurde 2006

intensiv weitergearbeitet,

Dialogmaßnahmen wurden

über „innovatives-oester-

reich.at“ gefördert.
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Bund-Bundesländer-Kooperation: 
An der Abstimmung wird gearbeitet
Die Bedeutung regionaler Impulse für Forschung,
Technologieentwicklung und die Innovations-
kraft eines Landes ist ungebrochen und wird
durch die Einbettung in den Europäischen For-
schungsraum noch weiter verstärkt. In Österreich
kommt den Bundesländern in diesem Zusammen-
hang eine zentrale Rolle zu. Dies zeigt sich in an-
wachsenden Budgets ebenso wie in der Entwick-
lung eigener Institutionen der Forschung und der
Forschungsförderung in den Ländern.
Die Bundesländer gaben im Jahr 2005 nach Schät-
zung der Statistiker in Summe rund 330 Millionen
Euro für F&E aus. Sie trugen damit immerhin 0,13
Prozentpunkte zur Forschungsquote von 2,35
Prozent bei. Noch im Jahr 1990 hatte ihr Beitrag
zur Forschungsfinanzierung in Österreich gera-
de einmal 109 Millionen Euro betragen.
Das verstärkte Engagement der Bundesländer im
Bereich der Forschungs- und Innovationspolitik
bringt aber auch einen erhöhten Abstimmungs-
und Koordinationsbedarf mit sich, der trotz viel-
fältiger Initativen in diese Richtung noch immer
eher bruchstückhaft und ungenügend gedeckt ist.

Die Entstehungsgeschichte
Bestrebungen des Rates, durch entsprechende
Empfehlungen und Arbeitsgruppen dem Koope-
rationsprozess einen koordinierenden, überge-
ordneten Impetus zu geben, erwiesen sich als
langwieriger als erwartet.
2006 konnte in diesem Zusammenhang ein we-
sentlicher Schritt verwirklicht werden. Im Rah-
men mehrerer vom Rat initiierter Treffen enga-
gierter Landes- und Bundesvertreter wurden die
Bedingungen und wesentlichen Komponenten
einer erfolgreichen Kooperationsplattform aus-
gearbeitet. Das Ergebnis ist das Konzept für eine
konkrete Umsetzung unter dem Titel „FTI Platt-
form Österreich“. Die Zielsetzung besteht in der
Etablierung einer institutionalisierten Form der
regelmäßigen Interaktion zwischen Vertretern
der Bundes- und Bundesländeragenturen als
Grundlage für eine von allen Beteiligten gelebte

Kooperation und Strategieabstimmung. Die zen-
trale Herausforderung liegt dabei vor allem darin,
aus den Bundesländern und den Bundesagenturen
eine Kerngruppe zur Forschung und Technologie-
entwicklung zu etablieren. 

Die Plattform FTI Österreich
Die Plattform FTI Österreich ist als zweimal
jährlich stattfindende Kooperationsveranstaltung
konzipiert. Kernelement ist die kontinuierliche
Interaktion eindeutig zuordenbarer, fix nominier-
ter Vertreter des Fördersystems je eines Landes
sowie eines Vertreters je Bundesagentur (AWS,
FFG, FWF). 

Nutzen für alle Beteiligten
Der durch diese Form der Interaktion ermöglich-
te systematische und offene Informationsaus-
tausch soll eine Verbesserung der Entscheidungs-
grundlagen der involvierten Akteure zur effizien-
teren Gestaltung des nationalen Fördersystems
gewährleisten. Ein so zwischen Bund und Bundes-
ländern abgestimmter Einsatz der Mittel erleich-
tert eine wirkungsmaximale Fokussierung der
Förderschwerpunkte auf nationaler und regiona-
ler Ebene und hilft, Doppelgleisigkeiten zu ver-
meiden. Durch die Ansprache entsprechender
kritischer Massen in der Umsetzung von Förder-
maßnahmen kann eine größere Hebelwirkung
der eingesetzten Mittel erreicht werden.

Update: Was sich in den Arbeitsgebieten getan hat

Kooperationsprojekte

Plattform
FTI Österreich

Ebenen der Kooperation

Gemeinsame
Strategieprozesse
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Geistes-, Sozial- und Kulturwissenschaften:
Kulturelles Erbe und mehr Sicherheit
Im September 2003 sprach der Rat eine Empfeh-
lung aus, wonach mittelfristig mehrjährige,
einander überlappende Schwerpunktprogram-
me für die Geistes-, Sozial- und Kulturwissen-
schaften (GSK) eingerichtet werden sollen,
deren Auswahl sich an den vorhandenen Stärken
und der Relevanz für die österreichische Gesell-
schafts- und Wirtschaftsentwicklung orientie-
ren. Darauf aufbauend wurde 2005 die Einrich-
tung des mehrjährigen Programms „Kulturen
des Wissens im Wandel“ empfohlen.
Die GSK-Arbeitsgruppe stellte großen Handlungs-
bedarf im Bereich Sammlung, Dokumentation
und Bearbeitung des wissenschaftlichen und kul-
turellen Erbes Österreichs fest. Deshalb stand das
Jahr 2006 im Zeichen der Vorbereitung und
Durchführung einer Machbarkeitsstudie zum The-
ma „Wissenschaftliches und kulturelles Erbe in
Österreich“, die vom Rat gemeinsam mit dem
Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und
Kultur (BMBWK) in Auftrag gegeben wurde und
seit Dezember 2006 auf der Webseite des Rates
öffentlich zugänglich ist (siehe Studien Seite 27). 
Die Ergebnisse sollen bei der Entscheidung hel-

fen, in welchem Ausmaß Bestände als Grund-
lage für die Forschung aufgearbeitet werden
sollen und können. Insgesamt geht es darum,
Elemente des Komplexes „Wissenschaftliches
und kulturelles Erbe“ zu benennen sowie Ziele
und Prioritäten für die Weiterentwicklung des
Themas zu formulieren und umzusetzen.
Bereits im November 2005 startete das vom Rat
empfohlene Sicherheitsforschungsförderpro-
gramm KIRAS mit einem ersten „Call for Expres-
sions of Interest“. KIRAS unterstützt nationale
Forschungsvorhaben, die das Ziel einer höhe-
ren Sicherheit Österreichs und seiner Bevölke-
rung verfolgen.
In diesem Programm wird den GSK ein hoher
Stellenwert eingeräumt – einerseits indem dezi-
diert GSK-Forschung als integraler Bestandteil
der technologieorientierten Forschungsprojekte
gefordert ist, andererseits indem generell GSK-
relevante Aspekte in der Projektevaluierung
berücksichtigt werden. Dadurch soll die gesell-
schaftliche Dimension in jedem (technologie-
orientierten) Projekt zur Sicherheitsforschung
präsent sein. Auch in den Begleitmaßnahmen
soll der GSK-Forschung breiter Raum gegeben
werden. 
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Stipendien: Weniger, dafür aber 
größere Programme
2005 empfahl der Rat eine grundlegende Neu-
strukturierung der Stipendienprogramme. Darauf
Bezug nehmend initiierte das Bundesministerium
für Bildung, Wissenschaft und Kultur (BMBWK)
eine Startkonferenz und setzte eine Arbeitsgrup-
pe ein, die 2006 ihre Reformvorschläge vorge-
legt hat.
Diese beinhalten im Wesentlichen folgende Punkte:
z Die Steuerfreiheit für Stipendien, insbesondere
Incoming-Stipendien, wird explizit in der kom-
menden Novellierung der Lohnsteuerrichtlinie
festgeschrieben. Die Novelle hat die Begutach-
tung bereits durchlaufen und wird voraussichtlich
noch 2007 wirksam.
z Die Einführung eines One-Stop-Shops für alle
AntragstellerInnen wird vollinhaltlich umgesetzt.
z Die Programmanzahl wird reduziert, Kleinst-
programme werden aufgelöst, durch Bündelung
einiger Programme werden kritische Größen
geschaffen.
z Programmüberschneidungen werden großteils
beseitigt.
z Die Frauenförderung wird erweitert und neu
abgestimmt.
z Die Administrationskosten konnten gesenkt
werden.
z Die Flexibilisierung der Altersgrenze für Stipen-
diatInnen wird umgesetzt.
z Die Evaluierung und Zielüberprüfung von
Stipendienprogrammen wird fortgeführt.
z Die institutionelle Verankerung von Forschen-
den an Forschungsstätten wird durch die Akzep-
tanz der Europäischen Charta für Forscher durch
die Forschungsstätten abgedeckt. 
z Die Trägerschaft bezüglich Stipendien wird auf
drei Institutionen begrenzt.
Einige Teile der Ratsempfehlung wurden durch
jene Institutionen, die Stipendienprogramme ent-
wickeln und ausschreiben, bereits in Angriff ge-
nommen. 2007 wird die Reformarbeit fortgesetzt.

Energieforschung als Zukunftsfeld 
etablieren
Schon 2001 hat der Rat „Umwelt & Energie“ als
österreichische Stärke und als wichtiges Zu-

kunftsfeld identifiziert. Zahlreiche österreichi-
sche Firmen und Forschungseinrichtungen sind
in den Bereichen Umwelt & Energie aktiv und
auch im internationalen Vergleich sehr erfolg-
reich. Gemeinsam mit dem Bildungs-, dem Ver-
kehrs- und dem Umweltministerium hat der Rat
daher die FORNE-Strategie entwickelt und zur
Umsetzung empfohlen.
Das für Energieforschung zuständige Bundes-
ministerium für Verkehr, Innovation und Techno-
logie (BMVIT) hat die Entwicklung einer umfas-
senden und langfristigen Energieforschungsstra-
tegie unter dem Titel „Energie 2050“ begonnen.
Der Rat begrüßt dieses Vorhaben ausdrücklich.
Er spricht sich für die Bereitstellung der erforder-
lichen Budgets für dieses wichtige Zukunftsfeld
ebenso aus wie für die inhaltliche Einbindung in
die FORNE-Strategie.
Energie ist eine Querschnittsmaterie, dies gilt
auch für die Energieforschung und -entwicklung.
Aus Sicht des Rates kommt deshalb der inter-
ministeriellen Zusammenarbeit eine besondere
Bedeutung für eine kohärente Politikgestaltung
zu. Dies betrifft in erster Linie die verschiede-
nen für FTI-Agenden verantwortlichen Ressorts,
doch auch die Schnittstelle zur Energiepolitik
selbst ist wichtig. Der Rat hat diesen Austausch
im vergangenen Jahr als Moderator aktiv unter-
stützt.

Nano: Die Strategie für die Forschung
an den kleinsten Teilchen auf dem 
Prüfstand
Im Februar 2002 hat der Rat das Konzept für die
Österreichische NANO-Initiative vorgestellt und
zur Umsetzung empfohlen. Zuvor hatte er dieses
Konzept in Kooperation mit Nano-Forschern aus
Wissenschaft und Wirtschaft sowie mit Ressorts,
Förderungsagenturen und Ländervertretern ent-
wickelt. Das Bundesministerium für Verkehr,
Innovation und Technologie (BMVIT) entwickel-
te als federführendes Ressort das entsprechende
Programm, im Herbst 2003 begannen die ersten
Ausschreibungen.
Eine Besonderheit der NANO-Initiative ist ihre
Struktur: Sie ist nicht nur ein Förderungspro-
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gramm des BMVIT, sondern auch ein „strategi-
sches Dach“ über alle NANO-spezifischen Maß-
nahmen des Bundes und der Bundesländer – ein
kooperatives Programm also nicht nur für die teil-
nehmenden ForscherInnen, sondern auch für die
Programmverantwortlichen und die Förderungs-
agenturen.
2006 wurde die NANO-Initiative im Auftrag des
BMVIT einer Zwischenevaluierung unterzogen;
in ihrem Mittelpunkt stand eine Bewertung der
Programmkonzeption und der bisherigen Erfah-
rungen mit der Umsetzung.
Die Evaluatoren geben klare Vorschläge für mög-
liche Verbesserungen und für die Weiterentwick-
lung des Programms, etwa zur effizienteren Orga-
nisation der Führungsstruktur, zur operativen Ge-
staltung der Verbundprojekte und ihrer Positionie-
rung im Innovationssystem oder zur stärkeren
Mobilisierung der Industrie. Zugleich bestätigt
die Evaluierung die der NANO-Initiative zugrun-
de liegenden Befunde und den Bedarf nach maß-
geschneiderter Unterstützung. Die Gutachter
bewerten das Programm im Wesentlichen als ziel-
führend. Sie betonen die Bedeutung eines lang-
fristigen Commitments der Politik, damit das
Anwendungspotenzial der Nanotechnologie tat-
sächlich erschlossen werden kann.

Informations- und Kommunikations-
technologien: Studie erhebt Potenziale
Ein kurzer Rückblick: der Rat hat bereits 2001
in seiner Strategie „2,5 % + plus“ eine ressort-
übergreifende Strategie für die Informations-
und Kommunikationstechnologien (IKT) in
Österreich gefordert. Diese Strategie sollte die
Bereiche Aus- und Weiterbildung, Forschung
und Technologieentwicklung sowie Technolo-
gietransfer umfassen. Die Ministerien BMVIT,
BMWA und BMBWK hatten zur Umsetzung die-
ser Empfehlung in Kooperation mit der Geschäfts-
stelle des Rates eine Arbeitsgruppe gebildet
(IMAG-IKT), die auch der gegenseitigen Infor-
mation und der Abstimmung von Aktivitäten
diente. Zwei Studien wurden in Auftrag gege-
ben: zur Governance im Politikfeld IKT sowie

eine Analyse zur Situation von IKT in Österreich
auf Basis existierender Daten. 1

Nach Abschluss dieser Studien trafen sich Mit-
glieder des Rates und seiner Geschäftsstelle mit
der IMAG-IKT und externen ExpertInnen zu einer
gemeinsamen Strategieklausur. 
Ein wesentliches Ergebnis der Klausur war die
Feststellung, dass eine groß angelegte übergeord-
nete Strategie, die das Gesamtsystem von FTE,
Bildung und Technologietransfer in IKT umfasst,
nicht zweckmäßig ist, um diesen Bereich gezielt
zu fördern. Zielführend ist es vielmehr – vor allem
angesichts der Knappheit an Personalressourcen
in den Ressorts –, Strategien jeweils dort zu ent-
wickeln, wo konkreter Handlungsbedarf identi-
fiziert wird und die existierenden Maßnahmen
nicht ausreichen. 
Nach seiner Neukonstituierung im Herbst 2005
befasst sich der Rat nun erneut mit dem Thema
IKT, und zwar speziell mit der Situation von For-
schung und Entwicklung in den Informations- und
Kommunikationstechnologien (IKT-F&E) in Öster-
reich. Die Situation für die IKT-F&E in Österreich
hat sich in den letzten Jahren stark verändert: Die
Universitäten wurden neu organisiert, auf Empfeh-
lung des Rates wurden neue IKT-spezifische Förde-
rungsprogramme geschaffen, und auch im Rah-
men der thematisch offenen Förderungen spielt
IKT eine große Rolle, etwa in den Kompetenzzen-
tren oder im Basisprogramm der FFG. 
Zentrale Fragen aus Sicht des Rates: Was sind die
strategischen Herausforderungen und Chancen
für die IKT-F&E in Österreich und welche IKT-spe-
zifischen FTI-politischen Maßnahmen sind zusätz-
lich erforderlich, um die IKT-F&E in Österreich zu
stärken? Zusammen mit dem BMVIT hat der Rat
die Firma Eutema Technology Management mit ei-
ner Sondierungsstudie beauftragt (nähere Infor-
mation zu dieser Studie siehe Seite 29). Die Studie
wird von einem Beirat, bestehend aus VertreterIn-
nen des Rates, des BMVIT, des BMBWK und des
BMWA, begleitet. Die Ergebnisse der Studie wer-
den die Basis dafür bilden, eine Strategie zu ent-
wickeln, mit der die IKT-F&E in Österreich ge-
stärkt und entwickelt werden soll.
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1Beide Studien können von der Website des Rates heruntergeladen werden: http://www.rat-fte.at/view.mc?docid=93).
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Forschung und Gesellschaft: innovatives-
oesterreich.at fördert den Dialog
Mit dem Jahr 2006 ist auch die zweite Kampagne
der Public-Awareness-Initiative innovatives-oester-
reich.at erfolgreich zu Ende gegangen. Innovati-
ves-oesterreich.at ist ein Bewusstseinsbildungs-
konzept, das einerseits die breite Öffentlichkeit
adressiert, andererseits die Professionalisierung
der Öffentlichkeitsarbeit von Forschungs- und
Entwicklungsinstitutionen zum Ziel hat. 
Die Initiative wird vom Bundesministerium für
Bildung, Wissenschaft und Kultur (BMBWK), für
Verkehr, Innovation und Technologie (BMVIT),
für Wirtschaft und Arbeit (BMWA) und vom Rat
für Forschung und Technologieentwicklung getra-
gen. Die Sozialpartner sowie ExpertInnen aus der
Wissenschaft unterstützen das Dialogprogramm.
Während die erste Kampagne (2001–2003) mit
dem Slogan „Auf die Birne kommt es an“ noch den
Schwerpunkt auf Werbung und Kommunikation

setzte, ist man in der zweiten Kampagne (2004–
2006) noch einen Schritt weiter in Richtung
aktive Einbindung durch partizipative, zielgrup-
penorientierte Projekte gegangen. Erklärtes Ziel:
Forschung und Technologie verständlicher darzu-
stellen und damit die Akzeptanz und das Bewusst-
sein der Bevölkerung für den Nutzen von Wissen-
schaft und Forschung zu heben. 
Für die Fortsetzung von innovatives-oesterreich
standen 12 Millionen Euro zur Verfügung, die im
Rahmen einer öffentlichen Ausschreibung ver-
geben wurden. Mehr als 50 Einzelprogramme in
allen Bundesländern, ein umfassendes Internet-
portal sowie Inserate und Serien in Tageszeitun-
gen und Magazinen sowie ein mobiles Fragen-
team luden die Bevölkerung ein, Fragen rund um
Innovation und Forschung zu stellen. Ehrgeizige
Projekte zur Forschungsvermittlung sollten mehr
Sichtbarkeit für Leistungen schaffen, den Aus-
tausch zwischen Forschenden und Öffentlichkeit

Im Rahmen der von
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anregen und Unternehmen und Einzelpersonen
zu noch mehr Engagement in Forschung und Ent-
wicklung motivieren. 
Highlights waren die erste Lange Nacht der For-
schung in Wien, Linz und Innsbruck, mit rund
50.000 BesucherInnen, die Kinder-Unis in Wien
und Steyr, die mehr als 3.000 Kinder begeisterten,
die Konferenz und Ausstellung „Age of Simula-
tion. Lernen und Forschen im 21. Jahrhundert“ im
Linzer Ars Electronica Center oder die „wahr/
falsch.inc.“, eine Ausstellung über Wissenschafts-
vermittlung im Wiener Stadtraum. Viel Impact
brachten auch die Programme für Unternehmen,
die von der Industriellenvereinigung, den Wirt-
schaftskammern oder der Arbeiterkammer ange-
sprochen wurden – etwa mit „innovatives-unter-
nehmen“ oder „Arbeitsplätze durch Innovation“.
Eine der wichtigsten Zielgruppen, die Jugendli-
chen, wurden u. a. durch „Lehre und Forschung“
für BerufsschülerInnen oder Wettbewerbe wie
„Jugend innovativ“ erreicht. Ein Fotowettbewerb
mit dem Titel „Innovative Motive“ prämierte
FotografInnen, die Forschung in ungewöhnlichen
Bildern vermitteln. 
Es war ein vielfältiges, sehr spannendes Pro-
gramm, das am 4. Dezember 2006 – gerade recht-
zeitig zum Erscheinungstermin des at.venture
Spezial „innovatives-oesterreich.at“ – mit einer
großen Abschlussveranstaltung abgerundet wur-
de. Projektpartner, AuftraggeberInnen, For-
schungs-Community und Wissenschaftsjournalis-
ten bot sich in diesem Rahmen eine gute Möglich-
keit zu gemeinsamer Rückschau und Erfahrungs-
austausch.

Evaluierung: Hoher Bekanntheitsgrad der Marke

Der Erfolg des Programms wird auch in der beglei-
tenden Evaluierung sichtbar, die der Rat gemein-
sam mit der Österreichischen Forschungsförde-
rungsgesellschaft (FFG) bei der KMU Forschung
Austria, Technopolis Austria und TNS Infratest
(Hamburg) bereits zu Beginn der Kampagne im
Oktober 2005 in Auftrag gegeben hatte. 
Wie sich zeigt, ist die Bekanntheit von innovati-
ves-oesterreich.at im Frühjahr 2006, gemessen
am relativ geringen Budget und der Einführung
eines neuen Logos, beachtlich hoch. Nach der

Kampagne gefragt, gab jeder vierte Jugendliche
und ein gutes Fünftel der KMU an, die Kampagne
zu kennen. Den höchsten Bekanntheitsgrad
erreichte aber die Lange Nacht der Forschung. Im
Frühjahr 2006 kennt sie jeder dritte Jugendliche.
Besucher wie Veranstalter sind gleichermaßen
begeistert. 60 Prozent der Besucher würden
wiederkommen, und mehr als 80 Prozent der
Veranstalter können sich eine weitere Teilnah-
me vorstellen.
Natürlich gibt es auch Raum für Verbesserungen,
gerade wenn es um die organisatorische Ausge-
staltung geht. Zu nennen wären hier eindeutige-
re Zuständigkeiten und eine klarere Trennung
von inhaltlicher Arbeit und Managementleistun-
gen. Diese Verbesserungspotenziale gilt es in
einer dritten Kampagne umzusetzen.

Ausblick: Fortsetzung ist geplant

Vor diesem Hintergrund hat der Rat in seiner
Strategie 2010 eine Fortsetzung der Initiative
„innovatives-oesterreich.at“ bis 2010 empfohlen.
Zwei Prozent der Offensivmittel sollen von 2007
bis 2010 der Awareness gewidmet werden. Die
Vorbereitungen laufen bereits. Ein Hauptpunkt ist
aber sicherlich die Lange Nacht der Forschung.
Als eines der erfolgreichsten Elemente der zwei-
ten Kampagne soll sie auch in der Folgekampagne
einen wichtigen Fixpunkt darstellen. Die dazuge-
hörige Ausschreibung soll rasch auf die Schiene
gesetzt werden.

Internationales Räte-Treffen in Prag:
Mehr Unterstützung für KMU
Am 25. und 26. Mai 2006 fand die Plenartagung
der nationalen Forschungsräte für die Wissen-
schafts- und Technologiepolitik der EU-Mitglieds-
länder in Prag, Tschechien, statt. Das Thema der
Tagung war die Zusammenarbeit zwischen Re-
gierung, Industrie und Wissenschaft zur besse-
ren Umsetzung von Innovation und Technologie
in den Unternehmen. Nobuo Tanaka, Direktor
des OECD-Direktorats für Wissenschaft, Techno-
logie und Industrie, nannte in seiner Eröffnungs-
rede die wichtigsten Trends der letzten Jahre in
der Innovationspolitik: Reformen an den Univer-
sitäten und den öffentlichen Forschungsinstituten,
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höhere Investitionen in Forschung, Entwicklung
und Innovation in den einzelnen Unternehmen
sowie eine stärkere Konzentration auf Vernet-
zung und Zusammenarbeit. Weiters betonte er
die zunehmende Bedeutung der Bewertung der
für die Steuerung des gesamten Forschungs- und
Entwicklungssystems verwendeten Zielsetzungen
und Mechanismen. Dabei erweist sich ein eigener
Mechanismus für die Abstimmung der Zusam-
menarbeit zwischen den einzelnen Ministerien
für ein effizientes Management der Innovations-
politik als unerlässlich. 
Mehrere Mitgliedsstaaten stellten ihre Strategien
zur Innovationsförderung vor. Der Vertreter des
österreichischen Forschungsrates präsentierte das
äußerst erfolgreiche Programm der „Kompetenz-
zentren“, das seit fast zehn Jahren bestens funk-
tioniert.
Die Konferenz endete mit den folgenden Be-
schlüssen:

z Allgemeine Empfehlung: Die Unterstützung für
neue ökologische Entwicklungen leistet einen
wichtigen Beitrag für Ideenwettbewerbe, an
denen sich die besten Teilnehmer mit ihren Ver-
fahren beteiligen könnten. 

z Personal und Bildung sind die Hauptfaktoren.
Viele Länder sehen eine erstklassige Ausbildung
entsprechend den Bedürfnissen und Erwartun-
gen der Wirtschaft als den wichtigsten Bereich der
zukünftigen Entwicklung. Regierungen haben die
Pflicht, die Rahmenbedingungen für die Förde-
rung von Spitzenforschung auf nationaler Ebene
festzusetzen. Eine perfekte Forschungsleistung
kann zu ausgezeichneten Ergebnissen führen, die
von den besten und innovativsten Unternehmen
erwartet werden. 
z Es gibt nur einen zentralen Weg für die Innova-
tionsförderung bei den KMU und für die engere
Zusammenarbeit mit dem F&E-Sektor. Dieser sieht
Maßnahmen zur Eliminierung von innovations-
schwachen KMU und zur Erhöhung der Aufnah-
mekapazität von Ergebnissen aus Forschung und
Entwicklung in den Unternehmen vor. Besonders
wichtig für die Unterstützung der KMU sind leicht
verfügbare Innovationsberatungen und eine gute
Infrastruktur für die Weitergabe von Wissen. Die
Europäische Kommission hat ein neues Rahmen-
programm für Wettbewerbsfähigkeit und Innova-
tion ausgearbeitet, über das KMU leichter Zugang
zu finanziellen Mitteln finden können.

Der „Stand des 

Wissens“ von 

PlanSinn ist ein

Marktstand, der 

Erkenntnisse und 

Innovationen unter

die Leute bringt.
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Kulturerbe als Objekt wissenschaftlichen
Interesses
Die Arbeitsgruppe des Rates für Geistes-, Sozial-
und Kulturwissenschaften stellte fest, dass großer
Handlungsbedarf in den Bereichen Sammlung, Do-
kumentation und Bearbeitung des wissenschaft-
lichen und kulturellen Erbes Österreichs besteht.
Das Jahr 2006 stand daher im Zeichen der Vorbe-
reitung und Durchführung einer Machbarkeits-
studie 1 zum Thema „Wissenschaftliches und kul-
turelles Erbe in Österreich“, die vom Rat gemein-
sam mit dem Bundesministerium für Bildung, Wis-
senschaft und Kultur (BMBWK) in Auftrag gege-
ben wurde. Die umfangreiche Machbarkeitsstu-
die ist seit Dezember 2006 auf der Webseite des
Rates öffentlich zugänglich. Ihre Ergebnisse sollen
eine Entscheidungshilfe dafür bieten, in welchem
Ausmaß Bestände als Grundlage für die Forschung
aufgearbeitet werden sollen und können. 
Die Studie schafft es, ein breites Spektrum an bis-
her meist getrennt wahrgenommenen Bereichen
unter gemeinsamen Gesichtspunkten zu betrach-
ten und so ein Gesamtkonzept vorzuschlagen.

Barcelona-Studie
Österreich auf der Überholspur

In kaum einem anderen Land wird die Verfolgung
des Ziels, im Jahr 2010 eine F&E-Quote von 3 %
zu erreichen, mit einer vergleichbaren politischen
Aufmerksamkeit verfolgt wie in Österreich. Als
Folge der dadurch ausgelösten Dynamik kann
sich Österreich mittlerweile in der internationa-
len Technologielandschaft durchaus gut positio-
nieren. Zu dieser Schlussfolgerung kommen die
Autoren der Studie „Österreich im Kontext des
Lissabon- und Barcelonaprozesses“ 2. Besonders
erfreulich ist zudem, dass Österreich eine über-
durchschnittliche Dynamik aufweist, sodass
davon ausgegangen werden kann, dass sich die
Stellung Österreichs in den nächsten Jahren noch
weiter verbessern wird.
Nach Ansicht der Studienautoren ist damit aller-
dings die Gefahr sehr groß, dass 2010 der Erfolg
oder Misserfolg der österreichischen FTI-Politik
daran gemessen wird, ob Österreich eine For-
schungsquote von 3 % des BIP aufweist oder nicht.
Es wäre jedoch höchst unklug, einen Indikator

Grundlegende Expertise: Berichte und Studien 2006
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1Robert Temel / Christian Dögl / Ela Kagel; Wissenschaftliches und kulturelles Erbe in Österreich. Studie im Auftrag

des RFTE und BMBWK, hrsg. von uma information technology gmbh, Wien, Mai 2006.
2Jörg Schibany / Gerhard Streicher / Helmut Gassler; Österreich im Kontext des Lissabon- und Barcelonaprozesses. -

Studie im Auftrag des Rates für Forschung und Technologieentwicklung, hrsg. von Joanneum Research – Institut für

Technologie- und Regionalpolitik. Wien, Oktober 2006.

Index der GERD-Ausgaben (1995=100)

Quelle: Schibany u. a. 2006
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zum alleinigen Kriterium für die Qualität und den
Erfolg der FTI-Politik hochzustilisieren. Von ent-
scheidender Bedeutung ist vielmehr der Umstand,
dass das 3-%-Ziel als geeignetes Mittel zu wesent-
lichen Systemverbesserungen eingesetzt wurde. 
Hinsichtlich der Positionierung Österreichs in der
internationalen Technologielandschaft ist laut
Studienautoren ein äußerst positiver Trend zu
vermerken. Gerade bei einigen der zentralen
Indikatoren schneidet Österreich besonders gut
ab. So haben die Investitionen in Forschung und
Entwicklung nicht nur ein überdurchschnittli-
ches Niveau erreicht – aktuell sind es 2,43 % des
BIP –, sondern weisen auch ein stärkeres Wachs-
tum als in Gesamteuropa auf. Zudem zeigen auch

die Ergebnisse bei einigen „harten“ Output-Indi-
katoren (z. B. Patente oder europäische Trade-
marks), dass Österreich seine Rolle als „Catching-
up-Land“ bereits hinter sich gelassen hat und nun-
mehr zur Gruppe der führenden Länder inner-
halb Europas gezählt werden kann. Auch einige
„weiche“ Indikatoren wie etwa die Innovations-
tätigkeit von KMU zeigen positive Aspekte des
österreichischen Innovationssystems auf. Das
noch in den 1990er Jahren viel diskutierte Phäno-
men eines „österreichischen Paradoxons“ – über-
durchschnittliches Wachstum bei unterdurch-
schnittlichen Forschungs- und Technologie-In-
puts – dürfte mittlerweile in dieser Schärfe der
Vergangenheit angehören.
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FAS-Studie: 
Netzwerke der Wissensproduktion

Im Rahmen der vom Rat bei FAS.research im
Oktober 2006 in Auftrag gegebenen Studie „Netz-
werke der Wissensproduktion in der koopera-
tiven Forschung“ wird ein Modell entwickelt, mit
dem die Qualität von Kooperationsbeziehungen
in den verschiedenen Bereichen von Forschung
und Entwicklung beurteilt werden kann. Die
Ausgangsbasis bildet das Konzept des prototypi-
schen Exzellenz-Zyklus, das FAS.research ent-
wickelt hat. Anhand der exemplarischen Unter-
suchung von ausgewählten sozialen Netzwerken
wird sowohl in der Grundlagen- als auch in der
kooperativen Forschung (d. h. der angewandten
Grundlagenforschung) gezeigt, wie die Struktur
von Kooperationsbeziehungen aussehen muss,
damit optimale Bedingungen für die Entstehung
von Innovationen gegeben sind.
Zu diesem Zweck werden die Netzwerke der
Wissenschaftsdisziplinen in der Grundlagenfor-
schung und der kooperativen Forschung hinsicht-
lich verschiedener Parameter wie Schlüsseldis-
ziplinen und -verbindungen oder Cluster von Wis-
senschaftszweigen miteinander verglichen. Ins-
besondere die Diversität der Wissenschaftsdis-
ziplinen stellt einen wesentlichen Faktor für das
Entstehen von Innovationen dar. Es sollen For-
schungsbereiche ermittelt werden, die in der
Grundlagen- bzw. in der kooperativen Forschung
besonders häufig Disziplinen aus unterschied-
lichen Forschungsfeldern miteinander verbinden
und insofern als Broker-Wissenschaften bezeich-
net werden können. In diesen Broker-Wissen-
schaften werden besonders häufig unterschied-
liche Wissenselemente miteinander (neu) kom-
biniert, und genau diese (Neu-)Kombinationen
machen Innovation aus. Es sollen daher jene
Wissenschaftsdisziplinen identifiziert werden, die
aufgrund ihrer Position „an der Peripherie“ der
Netzwerke als Broker-Wissenschaften und damit
als solche mit einer besonders hohen Innovations-
kraft bezeichnet werden können.
Die Ergebnisse der Studie werden gemeinsam mit
der von der FFG im Rahmen von w-fFORTE in Auf-
trag gegebenen Studie zu den Wissensnetzwerken
von Frauen und Männern in der kooperativen

Forschung in einer Broschüre zusammengefasst,
die als praktische Grundlage für Entscheidungs-
trägerInnen in der Forschungs- und Technologie-
politik dienen soll. Sie enthält Vorschläge, wie
Forschungsnetzwerke gefördert werden können,
die die Innovativität in der kooperativen For-
schung erhöhen. Voraussichtlicher Erscheinungs-
termin der Broschüre ist Frühsommer 2007.

Studie „Grundlagen einer 
IKT-Forschungsstrategie für Österreich“
Auftragnehmer: 

Eutema Technology Management GmbH

Laufzeit: Dezember 2006 – März 2007

Ziel dieses Projekts ist die Schaffung, Sammlung
und Präsentation von Grundlagen für eine gesamt-
österreichische Strategie für die Forschung und
Entwicklung auf dem Gebiet der Informations- und
Kommunikationstechnologien (zum Hintergrund
dieser Studie siehe Seite 23).
Die Situation der österreichischen IKT-Forschung
und -Entwicklung hat sich seit der Einrichtung
des Rates im Jahr 2000 wesentlich verändert –
zum Beispiel durch die Universitätsreform, durch
neue IKT-Förderungsprogramme aus den Offen-
sivmitteln für F&E und durch die Entwicklung
des Europäischen Forschungsraums –, Zeit also
für eine Neubewertung der Situation. Der Rat und
das BMVIT haben daher gemeinsam im Dezember
2006 die Eutema Technology Management GmbH
mit einer Sondierungsstudie beauftragt. Zusätz-
lich nehmen auch die Ministerien BMBWK und
BMWA im gemeinsamen Beirat teil.
Diese Studie wird eine Grundlage für die Entwick-
lung einer österreichischen IKT-Forschungsstra-
tegie schaffen. Wichtig ist es dabei, die spezifische
Situation des Forschungsfeldes „Informations- und
Kommunikationstechnologien“ in Industrie und
Wissenschaft gegenüber anderen Themen zu ana-
lysieren und zu beschreiben. Von besonderem
Interesse sind außerdem die Herausforderungen
in den Rahmenbedingungen wie Förderungen,
Regelungen, Kooperationen etc. – national wie
international. Diese Aspekte werden gleicher-
maßen für industrielle, universitäre und außer-
universitäre IKT-F&E untersucht. Die Studie soll
auch eine begründete Übersicht über Stärken der
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